
EIN PHRYNICHOSCITAT

In den HomersohoHen des AmmonioB, die Gretifell und
Hunt in den Oxyrhynobos Papyri II veröffentlioht haben, wird
am Anfang der 3. Columne <t>pVVlXOc.; Ev <t>olVl<:rO'(n~ oitirt. Die
Stello selbst aber, die angeführt wird,_ ist lüokenhaft und bisher
nioht ergänzt. Der Name des Dichters und des Stückes mag es
rechtfertigen, wenn ich trotz des Verzichtes der Herausgeber und
der hervorragenden Kritiker, die den Papyrus nach ihnen behan­
delt haben, positive Vorscbläge zu macben wage. Da ich ein
Jallr damit gewartet habe, wird man mich wenigstens nicht der
Voreiligkeit beschuldigen können, falls ich dos Weges verfehlt hätte.

Das Soholion behandelt den Vers <l> 111 {(O'O'€Tal Ti. ~wc.; 11
~etAl1 Ti IJ.€O'ov lllJ.ap. Der Anfang hat nach qer beifolgenden­
Photographie, die ioh Grontell's gütiger Vermittelung verdanke,
folgende Gestalt:
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1 Prosodie so I 2 Correctur so 6 TI aUll E corrigirt!

Die folgenden Bemerkungen Z. 8-15 kommen für unser Citat
weniger in Betracht. Ich gebe daher nur den von Grenfell er­
gänzten Text: TauTTlc.; b€ [TO ll€Tll 1l€I1TJ]Ilßptav KaTtll1TTJlla
~ei[ATlV rrpwtav l.ETOUO'lV [so Pap.l] 01 ~ATTtKOt, TO bE [rrpoc.;
(so 1'ownl.) MO'lV] flX[ou ~d1.TJV OI/1[av. alfT()~ [be Kat Cbde]1.ot;'.
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"Eie;; 0 Kev ~AelJ beieAOe;; QqJE [Mwv O"lwla]lJ bl EPIßWAOV &pou·
pav", we;; T~V [Ea1TEpav] eO'rrepov. Tplat oe clla[a]nlJ.laO'lv ['T1'!V
nJ.lEp]av rrepuhplKe[v]' n01, J.lE{f'lJ nj.lEprq, belAlJ. Nun folgt zu

H
<P 112 APKTQ (so!) CILlHPQ dh. "APlJ, Tl}I {flb~P4J usw. 1l'Iit
dem Vorhergehenden steht dieser Thei! in lockerem Zusammen­
hang, und die änsserliche Anfügnug TauTlle;; be deutet auf Be·
nutzung einer anderen Urqnelle, die auch im Townleyanus fast
wörtlieIl übereinstimmend überliefert ist. Daller ist die Her­
stellung dieses Theiles leicht.

Schwierig dagegen gestaltet sich die Ergänzung der An'
fangszeilen 1-8. Schon der Beginn ist mit Nesseln besteckt.
Die Herausgeber lesen nach Blass Z. 3. <Haioboc;; EV MiipEC;;
00'01 vaiouO'I 1TEAUe;; 1ToTl belEAov. Die lIhres, ein Volksstamm
am schwarzen Meer (Herod. VII 74), seien bei Gelegenheit der
Argonautenabenteuer erwähnt worden. Dagegen spricht, wie be­
reits Wilamowitz eI:innert hat, dass r zu Anfang Z. 3 kein Buch­
titel sein kann, da der Strich darüber fehlt und vor allem das
Buch selbst nicht genannt ist. Ferner bilden [JlJE.V Z. 1 und
bE. Z. 4 einen Gegensatz. Also kann nicht dieselbe Form bElEAOC;;
zwischen dem attischen bElAll und dem homerisohen atJT()C;; be
~. 4) Oel€AOe;; dazwischen oitirt werden.

Vielmehr muss biel' eine Form vorliegen, die zwischen bElA!'
und bElEAOe;; in der Mitte liegt. Das ist bE€AOC;; oder hEeAov,
was der Corrector Z. 2 hat herstellen Wollen. Da das überge'
sehriebene E genau so deu,tlieh ist wie die darunter~tehenden

Buchstaben, 80 ist es nur ein Zufall, dass die Umsohrift der
Herausgeber die Correctur nicht mitgetheilt hat. Mit diesel'
Form bEEAOV fällt nun aber die Möglichkeit weg, einen Hexa­
meter in probabler Weise zu ergänzen 1.

Sehen wh' also .von Hesiod und seinen Argonauten, sehen
wir auoh VOll einer in r verborgenen Buchziffer ab, so bleibt
wohl kaum eill anderer gangbarer Weg der Ergänzuug als das
scharf am Rande beginnendl,l r zn einem T zu ergänzen und ein
Ethnikon TJ.llipE<; anzunehmen, für das es nicht ganz an Anhalt
gebricht. Strabo nennt den Berg, an dessen wasserreichem Fusse

1 Dies erkannte auch Wilamowitz, der ohne die Correctur des
Pap. zu kennen, bteAov vermuthet hatte, vgl. Et. M. beiEAo-;: 'ATTIKOl
'1'0 biEÄO-;, was ja irgendwie mit diesem Ammonioscitat zusammenhängen
wird, da auch dort die Form bdeAoc; aus Homer folgt.
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Dodona liegt VII 328 TOJ,lClPOC;; ~' T".apoc;; (&".cpOTEpWC;; Tap }.E­
leTUl), TJ,ltiplOC;; hat Kallimar.lios und lateinische Dichter, TOJ,la­
plac;; die orphischen Argonautica. Stephanos, der ToJ,lapoc;;, T".u-

, pOC;;, T".<iplOe;; aufzählt, nennt noch TOVe;; KClTOlKOUVTCte;; Tol1ou­
poue;;. Die Form T".apee;;, die hieraus als Nebenform zu TO/JUPIOI
zuvermuthen ist, liegt thatsii,chlich bei Strabo IX 434 vor, denn
wer die eben angeführteJi Zeugnisse im Kopf hat, kann keinen
Augenblick zweifeln, wie der dort vorliegende Text E'IT' C1Ih~ bE.
T~ ITivblJ.' 4JKOUV TAAAPEC, MO}.OTTlKOV <pUAOV TWV 'ITEPI TOV
To".apov a.rro<JrrCl<J".a zn emfJndil'ell sei I. '

So vorbereitet möchte ich mit aller Reserve 'in Z. 2-4 zn
folgender Ergänzung schreiten:

öeev bEeAOv <Pll-
O'IV At<JXUAOe;;'] 'T".apec;; Ö<JOl VClIOU<Jl TT€A(X<J·
T01 rrpoe;; hE€A]OV'.

Die Tmares wUrden also damit entsprechend der alten Tradition
vom pehlsgischen Dodone als Urvolk bezeichnet werden, wie
Herodot von den 'ApKabee;; TTeA(X<JToi oder den TT€A(X<J'f01 Al'fla­
AE€e;; spl'icllt. Zweifelhaft bleibt nur ob der dodoniiisclle Urstamm
vom Dichter gemeint war (dann wUrde hE€}.ov den Westeu von
Hellas bezeichnen) oder die versprengten Bewohner des p"illdos
(dann wäre der Westen von Thessalien gemeint, wenn man nicht
geradezu TTeAa<JTiae;; hEeAovl! in diesem Sinne v/:1rmuthen will).
Jedenfalls hat dei' Dichter M€AOV wie ~<Jrr€p(X von der geogra­
phischen Lage gebraucht. Für heiAll und seine SlPpe kenne icll
kein Beispiel dieser Verwendung j Aischylos freilich, wenn er
der Dichter sein sollte, wUrde diese Kühnheit im Chorlied wohl
anstehen. Auch die majestätische Form (adonischer TI'imeter)
findet sich bei ihm (zB. :Agam. 166), und die geographische Ge­
lehrsamkeit ist ja ebenfalls in seiner Art. SeiQ. Name wUrde
hier zwischen den}AUIKOl und Phrynichos passend stehen. Den
Namen des Stuckes wird man nicht vermissen, da in diesen
Scholien Sophokles und andere Dichter öfter ohne gellalleres Citat
angeführt werden B.

1 Mit derselben Verderbniss findet sich bei Plin. IV 2 (alle Bdss.)
und dem Excel'pte daraus Solin 7, 1, 3 Talal'us 1/Ions statt Tma~'!ls

mons. Die Recensiodes Solin zeigt, dass dessen Archetypus noch
TMARUS hatte. Also scheiut das bei der ungewöhnlichen Consonanten­
verbindung naheliegende Vel'derbniss in den Plinins- wie Solinhdss.
seIhständig entstanden nnd nicht etwa in Plinius griechischer Vorlage.

2 Für TIehM'j'wv 1tpo<;; b. würde der Raum nicht reichen.
D zR 11, 13; 9, 11; 15, 32.
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Eine solohe Conjectur bleibt freilich imil1er zweifelhaft.
Sicber scheint mir nur die Form bf€AOV, die mit ö8ev an einen
Satz angefügt wird, der die Etymologie des Wortes bergen muss.
Unsere übrige etymologische Ueberlieferung kennt nur die er­
staunliche Ableitung T1'apa TO E.vbEiv lmt E.AAElTl'€lV TiJV EAl'}V TOt!­
TfO"T1 riJv 8ep/lacrlav bteAl'} Kai KaTa KpdcrIV belAll, die auf den­
selben Seleukos zurückzuführen sein dürfte, aus dem diese Am­
monioscholien das Meiste geschöpft haben. Auch finden sich wei­
tere Aebnlichkeiten zwischen ihnen und den Etymologica. Aber
es will mir nicht einleuchten, dass der Ueberrest Z. 2 damit in
Verbindung stehen soll. Abgesehen von der Verschreibung EAAN
statt ~AllV (die nicht leicht ist und in dem Papyrns wohl kein
Analogon hat) steht vorher wahrscheinlich Oe. Es ist mir daher
wahrscheinlicher, dass ein anderer etymologischer Vel'such zR
T1'apa TO eIe;; M]oe;; E.AaV vorliegt, der unter Benutzung von bel­
Me;; und dessen klarer Etymologie auch die Form b€.€AOe;; im Fol­
genden erklären sollte 1.

Die homerische lj'orm beleAoe;; atellt Z. 4 nur eine Zwischen­
benlerkung vor. Denn er kehrt mit dem Phrynichoscitat wieder
zu den Attikern znrück Die Etymologiker atellen belAl1 Kat
beifAll Kat beElAll zusammen. Dieaebeiden Nebenformen sind es
offenbar, um derentwillen auch hier Phrynicbos citirt wird. Denn
dass Z. 8 bei Ammonios AlEAHN statt bEU1AllV steht, ist bei der
Indifferenz des Schreibers in diesem Punkt der Orthographie (na­
mentlich in seltenen Wörtern) gleichgültig. Ich nehme an, dass
bEiAll am Ende von Z. 5 die tibliche Prosaform darstellt, deren
1!a90e;; bei Phrynichos in doppelter Form erschien. Der Nomi­
nativ, das Wort bezeichnend, steht auoh Z. 12 bEi€AOe;; und sonst.
So möohte ich' also zunächst tastend ergänzen

$pu -
5 VIX0C;; 0 TpaT]IKOC;; 2 €V $OlVlcreflXlC;; t b€IAlJ'

bIXWC;; .
Nun muss Z. 6 -8 das Citat folgeu ll• Die kenntlichen Reste

verrathen trochäischen Rhythmus, PlJrynic}lOs ist als ( Erfinder'
des Tetrameters den Alten bekannt. Aristoteles lässt in einer
bekannten Stelle der Poetik, wo er von dem FOl'tschritt der Tra-

1 Vgl. Scho!. B zu lj) 2132 ElpT)TCU bl bdAT) , E1fEi bE1AOTEpOI TOTE

EY{VOVTO '1'0 VUKTEplVOV O!WV1Z:O/AEVOI I1KÖTO';,

2 Dies bereits die Herausg.
II Erwogen habe ich auoh die Mögliohkeit, dass Z. I) bE'lAll dh.
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gödie unter Aischylos spricht, den iambischen Trimeter als En!lttz
des troohäischen Maasses eintreten. In den uns erhaltenen Stücken
des Aischylos kommt. der 'Petrametel' nut in den Persern vor, die
zeitlich und inhaltlich den Phönissen des Phrynichos am nächsten
tltehn 1. Versuchen wir also auf dieser Basis die erhaltenen Buch­
stabenreste zu ordnen (wobei die Silbenabtbeihmg zeigte, dass
eine dreisilbige Form von 'liAelwv herzustellen ist), und setzen
wir die zur Hand liegenden und sich wohl entsprechenden Zeit­
,bestimmungen 'lipwla, o\jJiq. zu beiAll hinzu, so ergibt sich das
Verspaar:

Ec; b€ 'lipJW1llV beelAl1V 'liAelo[vec;; blO"J,tUp]lwv
avbpe;, EKTelvovTo [Kal Tplc; o\jJI]nv €c;; beufAllv.

Aber freilich gegen diese Vermuthnng erheben sich sofort
ge.wiohtige Bedenken. Unbedeuldich freilich si}heint es die so
wie so sinnlosen Zeichen QTHTI (Z. 6) als aus QIHN verlesen
anzunehmen (zumal es nach der Photographienicht sicher ist,
ob nicht der Schreiber selbst TTPQTHN gewollt hat. Vielleicllt
ist auf der erhöhten Faser zwischen den beiden Hasten des N die
Tinte ausgeblieben und so der Anschein von TI el'wecld worden 2.

Auch der Wechsel von beeiAl1 und beu!All Hesse sich aus dem
Streben nach rhetorischer Antithese, das hier hervortreten würde,
erklären. Aber die Formen selbst sind sebr auffallend. E1:stens
lässt sich soweit wir die Etymologie des dunklen Wortes iiber­
blickeu 3, eine ]1'orm belEAo<;;, bele}'ll und daraus beeAoc;;, beEAll,
belA'Il begreifen, aber beelA'Il ist irrationell. Trotzdem steht die
Form auch durch die Etymologica fest. Man kann sich also des

bEE(Al'l zu verstehen sei, was mit dem Citat bis €KTEivOVTO belegt werde,
und dass dann eine zweite Stelle des Phryniohos (denn für einen neuen
Lichternamen nebst Ankiindigung der Form bedAl'l ist kein Raum)
folgte, etwa Kai bedAl'l . oljlJil'lV Et; b(e)IEAl'lV'. Für die wesentlichen
Gesichtspunkte der Herstellung ist diese AUernative ohne Bedeutung.

j Ausserdem gibt es den Tetrameter der. Edonen Fr. 60:
Ti<; '!tOT' EGe' 0 !10UGÖ!1<lVT1<;; ahh' opfre' ÖGOV [so lese ich statt

&hAO dppaTEu'l; öv] G6eVEI
und den incertus 296. In den Persern dient der 'Länfer' als Ueber­
gang von und zu den lebhafteren Chorrhytbmen. Aehnlich auch hei
Sophokles Oed. C. 887. SOlist bei ihm wie meist bei Euripides in b...­
wegter Stichomythie. Ueberall ist die Anwendung vereinzelt.

2 Rr. Grenfell bemerkt: The I before the H is quite C/J'l'tnin, and
the letter after H is muck more like TI tllan N.

8 Liden Bezz. Beitl'. 21, 101 leitet bdEhO<; dh. *beiFEÄo<; von eine-r
idg. Grundform 92ej-1I<0, mndd. quinen, hinschwinden ab.

Rll&ln. MU$. f. I'h1101. N. F. LVI. 3
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Verdachtes nicht erwehren, dass eine im jüngeren Epos oder sonst
in der älteren ionischen Dichtung entstandene künstliche Form
mit umgcsprungenem Diphthonge vorliegt (wie arrepelO"IOt;;: arr€l­
PEO"IOt;;), die dann weiter gewandert ist.

Sodann aber fragt es sicb, wie weit der attische Dichter in
diesen Ionismen gegangen ist. Gewöhnliohe Formen wie dd­
bovw;; /lEAl} im Trimeter (1) des Phrjrnichos (fr. 11), ~eivta im
Chorliede (fr. 14) maohen keine Sohwierigkeit. Das gehört ein­
fach zur poetischen Ausstattung und wird in keiner der höheren
Gattungen der Poesie als etwas störend Fremdes empfunden.
Spielerei freilich mit ionischen Raritäten wie belEAI1 und beelAll
oder gar ionische Flexion wie rrpwinv und OIj,I\I1V gehört zu einer
tEVIKJ1 AE~It;;, wie sie im attischen Drama selbst bei ionisohen
odel' ionisirenden Dichtem nicht mehr vorkommt.

Es ist daher begreiflich, dass man sich sträubt, die Spraohe
dcs Phrynichos mit so starken Ionismen zu belasten. Blass, der
die Ergänzung 01jJinV bereits als unausweichlich erkannte, hat
darum gezögert den attischen Tragiker daftir verantwortlich zu
machen. Er denkt an einen ionischen DichteI"

Mir dagegen erscheint, je länger ich den historisohen Zu­
sammenhang von Form und Sprache in der griechischen Littera­
tur übel'blicke, nm so weniger die ionische Färbung der Pln'yni­
chosverse verwunderlich.

Zunäohst passt der Inhalt des Citates, auch wenn man
nur das Unzweifelhafte berücksichtigt, trefflich in das Stiick,
dessen Schatten in den bald darauf aufgefithrten Persern noch
kenntlich ist. Da der Verlust von Männern, nicht von Sr.hiffen
erwähnt wird, liegt es nahe, nicht an die Schlaoht von Salamis,
sondern von Plataiai ~n denken, die ja auoh bei Aischylos berührt
ward:

818 TOO"Ot;; lap EI1TeX! rrEAlXVOt;; al/-tlXTol1<P1X111t;
rrpo~ IÜ HAIXTIXIWV Awpiboc; AOUI1<;; ürro

und im Chorlied
926 'AlbaßaTIXI lap

TrOhAol. <pUlTe<;; xwpa~ dv9ot;;
ToEoM/lIXVTE<;;, rravu TlXp<put;; T1t;;
/-tupla~ avbpwv ~~E<p9IvTal.

Hier ist vom Tod der persischen Kerntruppe die Rede. Aber
die Myriade hat beim Dichter nm' poetischen Wert, noch mehr
freilich in der Historie. Herodot lässt 26 Myriaden Perser auf
der Wahlstatt bleiben und selbst bei Ephoros, der die Jächer-
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liehe Z!!,hl stark reduzirt 1, bleiben noch immel' 10 Myt·iaden.
Hat dagegen Phryniohos von <liesel' Sohlaoht gesagt, was mmne
sehr unsiohere Ergänzung ergibt: TIAelO\l€<j; blO'lJupiW\I KaI Tph;;
(nämlioh llUPlWV) 2, 80 wUrden diese 5. Myriaden der historisehen
Wirkliohkeit jedenfalls am nächsten kommen; wie es bei dem Zeit­
genossen natürlioh ist.

Aucll die Zweitheilung der Zeit (TIpw'lf]V und o\jJtf]V bEl­
EAllV) entspricht durchaus dem Bilde der Schlacht, wie sie He­
rodot beschreibt (IX 58 ff.). ~ie fand erst am Demetrion bei
Plataeae statt zwischen Spartanern und Penern. Dies Sohar­
mützel muss sioh lange unentsohieden bin und her gezogen haben,
bis der Tod des Mardonios das persisolle Heer in die Flucht
jagte, Hier begann nun die Metzelei (also gewiss naoll Mittag),
indem die Spartaner hinter den Fliehenden her waren blWKOVTE~

TE Kai qJOV€VOVTE<;; (IX 69). Die Perser retten sich in illr be­
festigtes Lager. Bei dieser TElXO/laXta nun, dem letzten Alit des
Kampfes, der entgegen den Abend hili sioh entwickelt haben
kann, nachdem auoh die Athener dazu gestossen waren, fielen die
Meisten. In der dichten Enge fand ein wahl'es Schlachten statt,
von dem Herodot in den Zahlen übel·treibend, wie schon gesagt,
berichtet. Statt dieser Myriadenunsumme eine glaubliohe Ueger­
lieferung bei Phrynichos zu finden, wäre ein schätzbarer histo­
risoher Gewinn - wenn nur nioht das verwünschte Ionisoh wäre!

Dialekt und l\'Ietrum bängen in der grieohischen Poesie eng
zusammen, Der durch Aischylos auf die Höhe gefülll'ten '1'ra­
gödie widerstrebt der satyreske < Läufer> wie die dialektische Un­
reinheit. -Daber bemerkt Al'istoteles Rhet. III 1 fein, die Tra­
giker seien aus demselben Motive vom Tetrameter zum Iambeion
übergegangen, wie sie die Dialektfärbung beseitigt hli.tten 8. Dtirfen
wir also nicht für die pfl(l1<;; der voräschyleischen Tragödie ein
stärkeres Vorwiegen des Ionischen erwarten? Die el'haltenen
Fragmente geben zufällig fitr die Flexion niohts aus. Es ißt
auch nicht wahrscheinlich, dass die las oonsequent in allen nicht­
lyrischen Partien dUl'chgeführt war. Aber beträohtliche Uebel'-

1 Bugolt Rh. :M. 38, 630.
II kurz wie Tpl<; J.uiKapee; Kai T€TpdKI<; u. a. d. A.
B 1404a 29 oubE rap 01 Ta<; Tpar4JMa<; nOloOnE!,; ,g1'1 XPWVTlXI TOV

aUTOV TpottoV, dAA' Ül(J1t€P Kai EK TWV TETpaJlETpWV Eie; '1'0 laJlp€'lov !A€­
IHu 'TO 1'41 AOr4J TOOTO 'TO JlETPOV 0JlollhClTOV eival, 06TW Kai

övoJld'TWV dqJe(KClenv, ocra 1tfxpa Tliv~ buiA€KT6v €<1TlV; vgI. poet. 4
1449a 21.
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reste, vielleicht an einzelnen Stellen zur charakterischen Färbung
benutzt (wie etwa bei Aristopbanes >Aei1V(xli1~ udgL im Gebet),
dal! dürfen wir vielleicht doch erwarten.

FreiHeIt bei den Tragikel'll naelt Phrynicbos ist keine Spur
mehr von ionischer Flexion, wenn man nicht etwa vereinzelte
Schreibfehler, wie sie allenthalben auch in Prosa unterlaufen
(Ebpl'J~ im Prometbeus udg!.) als Reste alter Ueberliefernng
ammhen will. Anders freilich stellt es mit den versprengten
Ueberbleibseln der Jas, die sich in Solonl! antiken Ausgaben V01'­

fanden. Eine rationelle Erklärung derselben litsst sich nicht
geben, so wellig die reinliche Scheidung attischer und (fremder>
Epigramme nach dem Dialekt vor den 'l'hatsachen der Epigra­
phik Stich gehalten hat. Die wunderliche Mischun~ der Melik
tritt uns jetzt bei Bakchylides noch deutlicher als bei Pindar und
Alkman entgegen. Kurz der Grundsatz der Dialekt-Einlleit und
-Reinheit, den man im letzten Menschenalter mit Gewalt überall
durchsetzen wollte, hat sich nicht bewährt.

. Allein berechtigt scheint mir die historische Auffassung,
dass sich in den Unregelmässigkeiten der Dichtersprache, die
überall eine künstliche ist, deI' Entwicklungsprocess der ver­
schiedenen Gattungell widerspiegelt. Für die Epik und das Melos
gibt man das wohl auch jetzt zu. Nun tritt das Drama hinzu.
Durcll Solon ist die zum Kampf geborne Form (les iambisohen
Trimeters und' des engversohwisterten trochäischen Langverses
aus Ionien nach Athen verpflanzt worden. Das Persönliche ist
geblieben, aber die Herbheit hat ihnen der milde Atbener ge­
nommen: zum Myot;;, oder wie er sagt zur dyopa, hat er diese
Form umgewandelt. So nimmt sie ein Menschenalter später
Thespis auf, und so überliefern sie dessen Jünger, In dieser
Zeit vor den Perserkl'iegen, wo die Kunst und euItur in Attika
noch in ionischel' Stilisirung befangen war, ist eine ionische oder
vielmehr ionisirende Gestalt des Dialogs keineswegs unglaublich.
Phrynichos ist der letzte, der noch den alten Thespiskarren
schob. Mit Aischylos, dem Bahnbrecher auf allen Gebieten, wird
auch hier freie Bahn gesohaffen: der attischen Knnst die attische
Sprache. Nunmehr dlll'fte kein ionisches Eta mehr das Ohr be­
leidigen, und nur noch Roweit die poetische Sprache es allgemein
zuliess, konnte ionisches Gut verwendet werden. Darum wurde
auch das Doppelsigma, das selbst die ionislrende attische Pl'olla
der Uebergangszeit nooh beibehielt, .nicht beseitigt, Sophokles,
so nahe er dem ionisohen Wesen stand, hat darin nichtll geändert.
Der attische Kanon 'stand unverrückbar für alle Nachfolger fest.
In Ilolcher Beleuchtung erscheint mir sporadischer Ionismus in dem
Dialog der ältesten Tragödie fast als historisohe Nothwendigkcit.

Berlin. Herrn ann Diels.




